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Burgmanufaktur und Trachtenförderung
Das neue Staatsarchiv Landshut stellt sich und seine Arbeit mit einer feinen Ausstellung vor

über die Stücke im Archiv. Besucher
können zum Beispiel den Barockal-
tar der Landshuter Heilig-Geist-
Kirche sehen. Doch, den gab es dort,
wie eine Zeichnung von Christian
Jorhan dem Älteren von 1766 belegt
– und einen schönen Vergleich mit
dessen Sohn ermöglicht, von dem
die Skizze einer Arbeit für den Pas-
sauer Dom zu sehen ist. Das Archiv
birgt manchen Schatz, die Schau
bringt einige ans Licht.
■ Das Gedächtnis Niederbayerns

bis zum 30. September im Staatsar-
chiv, Schlachthofstraße 8, Landshut
(Mo-Mi 8-16 Uhr). Informationen
unter Telefon 0871/923280

ge. Sie können Auskunft geben,
wann etwa ein Bau begonnen hat,
wer bestimmte Arbeiten ausgeführt
hat und zu welchem Preis – und
auch, wie es in bestimmten Gegen-
den zu bestimmten Zeiten zugegan-
gen ist. Im Bayerischen Wald etwa
trieb im 18. Jahrhundert wohl eine
Räuberbande ihr Unwesen – belegt
durch Ausgaben von 12 Gulden für
Kontrollritte. Neueren Datums sind
Belege über die Zonenrandförde-
rung in den 1980er Jahren: Damals
wurden in der Grenzregion zum
Ostblock Trachten mit Bundesmit-
teln gefördert.

Die Ausstellung gibt einen schö-
nen, teils verblüffenden Überblick

ermöglichte es dem Betrachter, die
Karte zu drehen und dennoch Ge-
bäude am gegenüberliegenden Ufer
„richtig herum“ zu sehen. Denn die-
se Karten sind keine heute üblichen
genordeten Draufsichten. Sie bieten
meist eine leicht erhöhte Ansicht
von dem Standpunkt aus, an dem
der Zeichner eben gerade stand, da
kann Süden schon mal oben liegen.
Das ist aber unerheblich, denn die
Pläne waren ohnehin nicht dafür
gedacht, den Weg zu weisen, son-
dern entstanden fast immer aus
Streitigkeiten heraus, erklärt Franz,
etwa über einen Grenzverlauf.

Am meisten gebraucht werden im
Archiv Rechnungen, meist als Bele-

gertshausen und Hirschhausen auf
Stein aus dem frühen 18. Jahrhun-
dert. Damit legitimierte er seine
adelige Herkunft – und schön anzu-
schauen ist er für uns heute oben-
drein. In der zentralen Urkundenvi-
trine sind „unsere schönsten, toll-
sten und interessantesten Stücke“
ausgestellt, sagt Franz, darunter die
Urkunde, die die Familie Preysing
1645 in den Adelsstand erhebt –
samt echter Goldener Bulle. Eine
Rarität.

Lustig hingegen ist die Karte aus
dem 18. Jahrhundert, die den Ver-
lauf der Laaber zeigt und deren
Häuser teilweise auf dem Kopf ste-
hen. Diese sogenannte Umklappung

Von Katrin Filler

Die Bürgersöhne und Knechte,
die sich am Kötztinger Pfingstritt
beteiligt haben, werden mit 50
Kreuzern entschädigt. So wurde es
1647 in der entsprechenden Markt-
rechnung von Kötzting vermerkt,
der älteste schriftliche Beleg für
diesen Brauch. Und beim Bau der
Landshuter Residenz wurde ein
Steinmetz mit einem Gulden für ein
Wappen entlohnt. Zu finden ist bei-
des im Staatsarchiv Landshut in der
Ausstellung „Das Gedächtnis Nie-
derbayerns. Das Staatsarchiv
Landshut stellt sich vor“.

Mit dem Neubau an der Schlacht-
hofstraße kann sich das Archiv end-

lich angemessen Besuchern öffnen.
Nicht nur solchen mit speziellem
Forschungsinteresse, sondern auch
jenen, die generell einen Blick in die
Geschichte ihrer Region werfen
oder wissen wollen, was in den über
30 laufenden Regalkilometern so
gesammelt wird – oder warum.

Wer weiß zum Beispiel, dass es
einst auf der Landshuter Burg
Trausnitz eine Textilmanufaktur
gab? Wer erinnert sich an Schloss
Steinach bei Straubing, das nach
dem Zweiten Weltkrieg von ameri-
kanischen Streitkräften fast voll-
ständig zerstört wurde – weil dort
seit 1937 die NSDAP eine Zweig-
stelle hatte, wie Dr. Monika Franz
erklärt, die die Ausstellung mitku-
ratiert hat. Die Schau zeigt Fotos
des prächtigen Schlosses mit 200
Zimmern.

Sie gliedert sich in alte und neue
Stücke sowie sogenannte Zimelien,
Prachtstücke. Zu diesen Kostbar-
keiten gehört etwa ein herrlicher,
fünf Generationen umfassender
Stammbaum des Joseph Maria Ale-
xander Freiherr von Lösch zu Hil-

Die fein gemalte Karte aus dem 18. Jahrhundert zeigt den Verlauf des Regen bei Cham (unten rechts) und in der Mitte das Gut Püdenstorff, das „in der größten
Tieffe“ liegt, also im Überschwemmungsgebiet. Die Straße rechts führt nach Straubing – hier ist Süden also oben. Foto: Doris Wörner, Staatliche Archive Bayerns

Gebäude stehen
auf dem Kopf

Laues Ideenlüftchen
Salzburger Festspiele: Shakespeares „Sturm“ mit Peter Simonischek und Jens Harzer in Hallein

Von Dr. Robert Braunmüller

Auf der Bühne: eine alte Wanne.
Jemand ordnet mit großer Sorgfalt
Treibholz. Im Hintergrund lehnen
Holz- und Kupferplatten. Über al-
lem schwebt eine weiße Wolke.
Christoph Hetzers Bühne erinnert
an eine Galerie oder einen Muse-
umsraum. Und dann setzt sich Peter
Simonischek hin und sieht dabei
aus wie Joseph Beuys kurz vor Be-
ginn einer Performance.

Prospero als Künstler, Schamane
und Weltenschöpfer. Eine mögliche
Idee, um Shakespeares „Sturm“
beizukommen. Aber die Regisseurin
kommt aus London. Da gibt es kei-
ne deutschen Konzepte, nur das
gute alte Schauspielertheater, wie
es der scheidende Salzburger Fest-
spielchef Sven-Eric Bechtolf liebt.
Eine Liebe, die man von Herzen
gern erwidern würde, wenn der
Rahmen so gut gefügt wäre wie in
den Achtzigern und Neunzigern an
Dieter Dorns Münchner Kammer-
spielen.

Aber der hängt schief. Deborah
Warner möchte offenkundig auf das
Magische hinaus. Das funktioniert
halbwegs beim von Prospero in
Dienst genommenen Luftgeist Ariel
(Dickie Beau). Der spricht englisch.
Wenn Untertitel auf die Rückwand
projiziert werden, rauschen die Vi-
deos der Künstlergruppe „fettFilm“
wie ein alter Fernseher. Deutsch
spricht der aus der Londoner Tra-
vestieszene stammende Playback-
Performer mit den Stimmen von Si-
monischek und Angela Winkler.
Und die Glasharmonika säuselt
dazu.

Alle Magie bleibt bei Deborah
Warner Budenzauber. Sie beißt sich

mit dem Spiel-Realismus und den
gegenwärtigen Kostümen. Eine
These zur Wiederverzauberung der
Welt hat die Regisseurin nicht. Man
wäre schon mit einer Meinung zu-
frieden. Sie addiert lieber ein paar
Effekte. Die Videos sind – wieder
mal – keine Videokunst, sondern
nur eine brave Verflimmerung von
Shakespeares Wortkulisse. Schwar-
ze Wellen türmen sich. Dann ruht
die See, und die Schiffbrüchigen
marschieren über den Strand, ehe
sie persönlich auftreten.

Einmal, immerhin, führt Warner
richtig Regie: wenn die machtgieri-

gen Schurken Antonio (Daniel
Friedrich) und Sebastian (Max Ur-
lacher) trocken und locker wie zwei
Kabarettisten kommentieren, wie
Gonzalo (Charles Brauer) den
Schiffbruch auf der Insel schönre-
det. Danach treten wieder Säufer
auf, und die gepflegteste Theater-
routine macht sich auf der Bühne
der Perner-Insel breit.

Den Prospero spielt Peter Simo-
nischek als Brummel-Grantler. Man
könnte meinen, sein eifersüchtiger
Bruder habe ihm höchstens den
weißen Mercedes zerkratzt. Aber
weder das Herzogtum geraubt noch

nach dem Leben getrachtet. Weil die
große Verletzung fehlt, wachsen
sein Wandel zur Güte und der hu-
mane Verzicht auf Rache auch nur
zur Mittelgröße auf.

Jens Harzer spricht den Caliban,
als habe er Bruno Ganz verschluckt.
Und mit Bart sieht er ihm sogar
ähnlich. Er läuft nackt über die
Bühne, leckt Stiefel und spielt in
Maßen exzessiv. Aber was ist sein
Caliban? Ein schlechter Mensch?
Ein Tier? Ein Opfer der Umstände?
Für die texttreue Regisseurin ist er
ein Rätsel. Das ist klug, aber auch
eine bequeme Kapitulation vor
Shakespeares Ansprüchen. Der
wunderbare Branko Samarowski
steht als König von Neapel herum.
Sara Tamburini spielt eine natürli-
che, naive und zauberhaft boden-
ständige Miranda. Viele Edelchar-
gen messen mit langsamen Schrit-
ten den Raum aus. Gegenüber den
Knattermimen im Vorjahres-
Shakespeare „Die Komödie der Ir-
rungen“ immerhin eine Verbesse-
rung.

Am Ende blitzte mal so etwas wie
Interpretation auf: Sebastiano ver-
drückt sich vor der allgemeinen
Versöhnung. Und Prospero zer-
bricht den Spiegel, mit dem er über
Ariel herrscht, worauf dieser zu-
sammenbricht. Das ungeduldige
Premierenpublikum dachte, die
Aufführung habe damit auch ohne
Schlussmonolog bereits ein schönes
Ende gefunden.

Vier Stunden früher, vor Beginn
der Vorstellung, schallte eine
Durchsage des Inspizienten über
den Hof: „Der Harpyienflug fällt
heute aus!“ Man kann es nie wissen
– vielleicht wäre es mit Harpyien
ganz großartig geworden.

Peter Simonischek als Prospero vor den Videos von „fettFilm“ in Shakespeares
„Sturm“ auf der Pernerinsel in Hallein Foto: Anne Kirchbach

„Das Rheingold“
glänzt in Aldersbach

Götter, Nixen, Riesen und Zwerge
tummeln sich vom 12. bis 14. August
auf der Seebühne im Kloster Al-
dersbach, wo auch die Landesaus-
stellung „Bier in Bayern“ zu sehen
ist. Den Vorabend der legendären
Tetralogie musiziert die „Beetho-
ven-Akademie Krakau“ unter Lei-
tung von Andreas Spering und mit
internationalen Sängerinterpreten.
Der monumentale Abend wird ge-
stemmt vom Kulturwald-Team um
den Bariton Thomas E. Bauer, der
selbst den Göttervater Wotan geben
wird. Karten gibt es online unter
www.kulturwald.de.

Kreuzworträtsel-Kunst-Seniorin
geht in die Offensive

(dpa) Die nach der Beschriftung
eines Kreuzworträtsel-Kunstwerks
in die Schlagzeilen geratene Nürn-
berger Rentnerin geht nach jüngs-
ten staatsanwaltschaftlichen Er-
mittlungen in die Offensive. Über
ihren Anwalt Heinz-Harro Salloch
ließ sie gestern erklären, sie habe
das im Neuen Museum Nürnberg
ausgestellte Bild des Fluxus-Künst-
ler Arthur Köpcke keineswegs be-
schädigt, „sondern nur im Sinne des
Künstlers vervollständigt“. Damit
habe das Bild sogar noch an Wert
gewonnen, zitiert ihr Anwalt aus ei-
ner Erklärung seiner Mandantin.
Die 90-Jährige hatte bei einem Mu-
seumsbesuch am 13. Juli mit einem
Kugelschreiber Buchstaben in das
Kreuzworträtsel eingefügt. Die
Rentnerin hatte die Aufforderung
„Insert words“ („Setze Wörter ein“)
am oberen Bildrand wörtlich ge-
nommen und unerlaubt noch offene
Kästchen ausgefüllt. Inzwischen
hat das Museum die Schrift mit Lö-
sungsmitteln entfernen können.

■ Kultur kompakt
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